Unterbaltungs-Beilag: 


”  Deutfchen Rundfchau 


Nr. 47. 


Bromberg, den 5. März 


5 —SB— 


1927. 


hukas Hochstrassers Haus. 


Ein Roman von Ernſt Zahn. 


Copyright by Deutſche Verlags⸗Anſtalt Stuttgart 
und Berlin 1920. 


(Nachdruck verboten.) 
Siebentes Kapitel. 


David Hochſtraßer, der Schreiber, und der Knecht Lon⸗ 
ginus ſtanden im Wald im Herrlibacher Berg und ſchlugen 
Kuürzholz um. Sie hatten Hemd und Hofe an, waren bar⸗ 
haupt und barſuß. Es war ein heißer, ſtrahlend blauer 
Tag. In ſeine goldene Glut hinauf ragten die grünen, 
ſchlauken, duftenden Kronen der Tannen und glänzten, und 
die Hitze zitterte über den Nadeln, als brennten heimliche 
Lichter in den Zweigen. j 2 
: Longinus ſchnupperte. „Wie das riecht,“ ſagte er, 
leben ließe es ſich heute wieder einmal.“ Dabei ruhte er 
zum hundertſtenmal vom Bücken aus und ſchob ſich das 
große rote, weißgetupfte Nastuch zurecht, das er ſeinem 
kahlen Schädel zum Schutz ſich um den Kopf gebunden. Wie 
er ſo daſtand, war er wie ein rieſiger Fliegenſchwamm: 
der runde kleine Mann, das rotweiße Tuch um den 
großen Kopf. Er blinzelte in die Sonne: „O du 
ſchöne Welt!“ ſagte er. Nachher ſammelte er wieder ein 


(8. Fortſetzung. 


paar Aſte, die David mit einem kurzen Beil aus dem 
niederen Geſtrüpp des Waldes ſchlug. 
David ſtand ganz in den Zweigen, Blättern und 


Dornen verſteckt und ſchlug ſich langſam eine Lichtung. Ein 
Summen von Fliegen und Käfern war um ihn, er tat 
mechaniſch ſeine Arbeit und ſchaute mit hellen Augen in den 
dichten, da und dort von der Sonne geheimnisvoll erleuch⸗ 
telen Wald, der eine grüne Farbenorgie war, von der 
tiefen, faſt ſchwarzen Färbung ſchattiger Mooſe bis zum 
Gelb der jungen, zur Sonne ſich wendenden Blätter der 
wilden Haſelnuß und zum leuchtenden Grünweiß kleiner 
Blüten, die aus den Waldtiefen ſchienen. Als David ſich 
aber umwendete und aus dem Buſchwerk trat, war über 
dem ſonſt eckigen Menſchen etwas von der Friſche und der 
Kraft des jungen Waldes. Das Licht lag ihm heiß auf 
Geſicht und Haar, die beide hell waren, ſeine nackten Arme 
leuchteten, und das weiße Hemd ſtach aus dem Grün her⸗ 
vor. „Es iſt zu heiß zum Schaffen,“ ſagte er und warf ſich 
ins Gras der kleinen Waldwieſe, von der aus ſie ihre Arbeit 
begonnen hatten. Ein paar hohe Bäume hielten ihre 
Kronen über khn, daß die Sonne ihn nicht erreichte und fein 
Blick doch frei nach dem Himmel gehen konnte. 

„Das heiß' ich keinen dummen Gedanken“, ſagte 
Longinus, kam heran und ſtreckte ſich neben David hin; 
ſeine Bewegungen waren faul und langſam, und er lag wie 
ein Sack im Gras. „Ja, ja“, gähnte er dann und blinzelte 
nach dem Haufen Holz, das ſie aufgeſchichtet hatten, „jetzt 
haben wir ſchon ein ſchönes Stück Ruten beiſeitegemacht.“ 
7 ſo zufrieden mit ſich, als ob er für drei gearbeitet 
hätte. 

„Daß heute die Keſſelflicker nicht herumſtreichen“, hob 
er nach einer Weile wieder au. 

David antwortete nicht. Er ſtaunte in die Ferne und 
halte das in ſich, was ihn in der Kanzleiſtube daheim nie 
lange litt und was ihn überall zu einem ſchlechten Arbeiter 
machte, ein unbeſtimmtes Verlangen: Das möchteſt jetzt! 
Dorthin möchteſt gehen! Das wollteft einmal ſehen können! 


Was er haben und ſehen, wohin er gehen möchte, hätte 
David Hochſtraßer keinem je ſagen können, weil er es ſelbſt 
nicht wußte. 

Jetzt haſt du das Mädchen noch immer nicht geſehen“, 
warf Londinus abermals hin, und wieder hörte der andre 
kaum, was er ſagte, dann aber richtete er ſich, auf einen 
Ellbogen ſich ſtützend, langſam auf. Ein Pfeifen kam durch 
den Wald. 

„Das wird einer von ihnen ſein“, murrte der Knecht. 
zWelſche find es. Sie hocken ſchon ſechs Tage da oben am 
Wald mit ihrem Karren. Es ſieht bald aus, als ob ſie in 
Herrlibach überſommern wollten.“ 


Das Pfeifen kam näher und entfernte ſich 
wieder. Die Büſche knackten bald da, bald dort, 
wie wenn ein ſpringendes Tier hineinbräche, plötzlich 


glitt jemand mit einem „Trala“ unweit der beiden Da⸗ 
liegenden aus dem Walde und nach einer Stelle 
hinüber, wo reife Erdbeeren in Menge auf brauner 
Rodung wuchſen. Longinus wollte auflachen, aber 
David ſtieß ihm ärgerlich die Fauſt in die Seite. 
So ſchwieg er, und das Mädchen im braunen zerriſſenen 
Rock, ſchlechten Schuhen an nackten Füßen, kurzärmeligem 
ſchmutzigem Hemde, das den ſchlanken braunen Hals bloß 
ließ, räumte eine Weile lang unter den Erdbeeren auf, 
ohne daß ſie die Männer bemerkte. Dann wendete ſie ſich, 
den kleinen Blechkeſſel, in den ſie die Beeren ſammelte, 
beiſeiteſtellend und fuhr mit einem „Dio ſanto!“ zurück. 

& gehe Hochſtraßer lachte. „Iſt das die?“ fragte er den 
Knecht. 

Longinus nickte und ſetzte ſich auf. Mit den kleinen 
Blinzaugen betrachtete er das Mädchen. Faſt war es, als 
ob er vor Behagen ſchleckte, ſo wohlgefällig ließ er ſeine 
Augen über ihre ſchlanke Geſtalt ſpazieren. Sie war auf⸗ 
geſtauden, ungewiß, ob fie gehen oder in ihrer Arbeit 
weiterfahren ſollte, aber den Schrecken hatte ſie leicht über⸗ 
wunden und ſah mit einem freien Blick auf die Männer. 

„Mach weiter!“ ſagte David. 

Da bückte fie ſich wieder. Er ſaß halb aufgerichtet, 
und ſie führten, während die Fremde Beeren ſammelte, in 
kurzen Sätzen ein Geſpräch. Das Mädchen ſprach den 
Herrlibacher Dialekt ſo gut wie die zwei andern; nur leiſe 
klang ihre Mutterſprache dabei an. Wieſo das komme? 
fragte David. 

Bah, ſie kämen ſchon manches Jahr über Sommer ins 
Land. Freilich da oben am Wald hätten ſie zum erſtenmal 
eingeſtellt, gab ſie Beſcheid. Wenn ſie ſprach, blinkten ihre 
Zähne, nicht ſo auffallend wie ſonſt wohl bei fahrendem 
Volk, aber doch weiß und ſtark und ihre Augen, die einen 
ernſthaften ruhigen Blick hatten, ſahen David bei jedem 
Worte feſt an. Als ſie den Platz von den ſchönſten Früchten 
geſäubert hatte, erhob fie ſich wieder, da fiel ihm exit auf, 
wie ſchön ſie gewachſen war. Eine ſchlanke junge Lärche 
ſtand hinter ihr, die war nicht gerader und ſtärker als ſie. 
Nun wollte ſie gehen, aber er ſtand auf und hielt ſie im 
Geſpräche feſt. Sie ſtrich das ungrdentliche Haar aus dem 
ſchönen, ebenmäßigen Geſicht und trat mit ein paar 
Schritten näher, aus der Sonne hinweg. Er fragte ſie nach 
dem Land, wo ſie herkomme, und als ſie einen Ort am 
Laugen See genannt hatte, wollte er wiſſen wie es da ſei, 
oh das und das in Ponte dem und dem in Herrlibach ähnle, 
die Häuſer, die Ställe, die Reben, das Vieh. Sie lachte 
manchmal, weil er ſo vieles fragte, was ihr natürlich ſchien. 
Häufig begegneten ſich ihre Blicke, ein paarmal ſeukten fie 
ſie unwillkürlich, bald das eine, bald das andere; nach einer 
Weile gewöhnten ſie ſich und ließen die Augen ineinander 
ſchauen, taten es bald abſichtlich und lange. So eifrig wußten 
ſie zu reden, daß, als das Mädchen ſich zu entfernen Miene 


machte, David neben ihr herging in die Büſche hinein, plau⸗ 
dernd, bis an den Waldrand, wo fie zwiſchen den Stämmen 
hindurch den grünen Vagantenwagen ſtehen und einen 
Mann und ein Weib, auch ein paar Kinder ſehen konnten. 

Den Knecht hatten ſie ſitzen laſſen, wo er ſaß, und 
er lachte einmal in ſich hinein und nickte dann vornüber., 
Als David nach einer Weile wiederkam — die Welſche war 
aus dem Walde getreten — wiegte des Longinus nackter 
Kopf, von dem das Tuch geglitten war, im Halbſchlaf auf 
und nieder. David aber griff zum Beil und hob ein Ar⸗ 
beiten an, als ſollte der ganze Wald noch am gleichen ge— 
ſegneten Nachmittag geſchlagen werden. Sein Geſicht war 
heiß. Er ſagte kein Wort. 
£ Longinus krabbelte endlich vom Boden wieder in die 
Höhe und half bei der Arbeit mit. „Das wäre eine, du, he!“ 
rief er David an. „So eine läuft in ganz Herrlibach nicht 
herum. Und das muß einem Korbflicker ins Neſt fallen!“ 

„Eine Feine iſt die,“ ſagte David, ſich umwendend, das 
Wort ſpraug wie ein Ausruf aus ihm heraus, und er ſagte 
es nur halb zu dem Knechte gemeint. Sein Blick ſah irgend⸗ 
wo anders hin dabei und glänzte. - 

Das Glänzen blieb in den Augen David Hochſtraßers, 
als er nach Stunden den Wald verließ und gedankenlos 
mehr gearbeitet hatte als vielleicht je vorher, und war darin 
den Abend daheim und den folgenden Tag. Und an dieſem 
Tag ſchlenderte er an den Wald hinauf, wo der Vaganten⸗ 
wagen ſtand, an dieſem Tag und an manchem, die folgten. 
Wie zufällig hatte er immer da oben herumzuſtreichen. 

Lukas, deſſen Auge überall war, wußte bald, wo er ſeine 
Stunden vergeudete, und warum er jetzt bei der Arbeit auf 
dem Lande, jetzt in der Gemeindekanzlei fehlte. Er ſtellte 
den Sohn. „Du biſt kein Knabe mehr, und es iſt keine Art, 
am hellen Tage ſtundenlang herumzufaulen.“ 

David duckte ſich. Das Blut ſtand ihm heiß im Geſicht. 
Er war kein eigentlicher Müßiggänger, und der Tadel traf 
ihn. Aus ſeiner Verſonnenheit wachgerüttelt, warf er ſich 
mit einem heißen unruhigen Eifer über die Arbeit; alte, 
vernachläſſigte Regiſter trug er nach, Protokolle, die ſonſt 
langſam gediehen, wurden im Handumdrehen fertig, keiner, 
der auf die Kanzlei kam, brauchte mehr auf ihn zu warten. 

Chriſtian aber hatte eine Hilfe am Bruder wie nie zuvor 
und blickte oft verwundert von der Seite nach dem Verwan⸗ 
delten. Nur des Abends war er nicht mehr bei ihnen. Dar⸗ 
auf aber achteten ſie nicht, weil ihr Haushalt ohnehin ſeit 
einiger Zeit zerriſſen war. 


Chriſtian hatte geheiratet, hatte die Barbara Koller aus 
ihrem Hauſe heruntergeholt, wie man eine Ware vom Markt 
holt, ohne Sang und Klang. Auf dem kurzen Umweg über 
den Zivilſtandsbeamten und die Dorfkirche, einem Umwege, 
an dem keine Feſtwimpel hingen und keine Hochzeitsmuſik 
ſpielte, ja kaum ein paar Gaffer ſtanden, brachte er ſie ins 
Haus zur Weinlaube. Da wohnten ſie nun, in dem Haus⸗ 
teil, den früher Vater und Mutter innegehabt. Die große 
Wohnſtube war ihre Stube, und Barbara ſtand in der Küche, 
wo Roſa geſchaltet hatte. David hatte ſeine Kammer und 
die Kauzleiſtube für ſich, Lukas aber war mit der Tochter 
ganz in den Anbau verwieſen, wie es Weltlauf, daß die 
Jungen die Alten aus ihrem Eigen drängen. Ihre Mahl⸗ 
zeiten hielten ſie nicht mehr gemeinſam wie ehemals. „Es 
hält ſich beſſer Freundſchaft, weun man ſich nicht zu nahe 
iſt,“ ſagte Lukas. Er und Roſa hätten von dem jungen Ehe- 
paar wenig oder nichts ſehen müſſen, wenn ſie nicht gewollt 
hätten. Die Türen zu den beiden Hausteilen lagen wohl 
nebeneinander, aber eine Holzwand trennte die Treppen, 
und nur ein kleines Feuſter gab von der einen Ausblick auf 
die andre; aber war es durch dieſes Fenſter oder auf andre 
Weiſe, Roſa ſah alles, was in des Bruders Haushalt ge— 
ſchah, und fie hielt nicht mit dem zurück, was fie von dieſem 
Haushalt dachte. 

„Ihr ſolltet einmal hinüberſehen, Vater, ob ſie nicht 
verhungert ſind,“ warf ſie eines Tages hin, als ſie ſelber 
mit Lukas am Mittagstiſch ſaß, und als dieſer ſchweigend 
weiteraß, wurde ihr herbes Geſicht gelb, ihre Lippen noch 
ſchmaler als ſonſt. „Nicht einmal Sonntags trägt fie Fleiſch 

ins Haus, die Schwägerin,“ fuhr fie fort, 

Da hob Lukas das Geſicht und ſah ſie groß und ernſt— 
haft an. 

Sie errötete jäh. „Es iſt wahr,“ eiferte ſie. 

Er antwortete noch immer nicht, nahm nur den Blick, 
der einen aus Mitleid und Tadel gemiſchten Ausdruck trug, 
nicht von ihr. ’ 

4 „Was ſeht Ihr mich ſo an?“ fragte ſie in gequältem 
Ton. - 

Da ſagte er: „Du tuſt mir leid, Mädchen, ich weiß nicht, 
woher du deine enge Seele haſt.“ 

Damit hatte er mit einem Schlage erreicht, daß die 
Tochter in ſeiner Gegenwart nie mehr ſich in hämiſchen 
Worten über andre vergaß. Aber er wußte, daß die beiden 
Frauen doch in einer unwillkürlichen und verhaltenen 
Feindſchaft nebeneinander hinlebten, vielleicht weil beide 


manches Gemeinſame in ihrem Charakter hatten, vor allem 
den Geiz, der bei Barbara mehr auf die Äußerlichkeiten des 
Lebens ging, während er bei Roſa befremdlicherer Art war, 
fo daß fie nicht mit Geld und Gut geizte, ſondern gleichſam 
mit ſich ſelber, indem ſie, was gut an ihr war, vor allen 
Menſchen verſteckte, als wären ſie nicht wert, daran teil⸗ 


zuhaben. Lukas ſah, wie die zwei jungen Weiber mit 
trockenem Gruß aneinander vorübergingen, wo ſie ſich 
trafen, und keine der andern Wirkungskreis betrat. Wie 


die Wand zwiſchen den zwei Treppen war zwiſchen ihnen 
eine Scheidewand, und keine machte ein Hehl daraus, daß 
die andre ihr zuwider war. Barbara wußte aber kaum, 
warum ſie die Schwägerin nicht mochte, in Roſas Abnei⸗ 
gung dagegen lag etwas wie Größe. Sie war Barbara 
gram, weil ſie ſich in den Kreis der Ihrigen und in ihr 
Leben gedrängt hatte und Rechtens Anſpruch auf Freund⸗ 
Ihait und Zuneigung erhob, die ſie, Roſa, ſelbſt viel Näher⸗ 
ſtehenden nicht gewährte. Lukas mußte aber auch, daß ſeine 
Tochter mit ihrem Spotte über den Haushalt Chriſtiaus 
nicht log. Er blickte zuweilen drüben in des Sohnes Stuben, 
in denen die kargen Möbel ſtanden, kaum das nötigſte Ge⸗ 
rät, deſſen ſie bedurften, und lange nicht genug, die großen 
Räume zu füllen. „Das müßt ihr euch beſſer machen,“ ſagte 
er und wußte doch, daß ſie es nicht tun würden, ſandte darum 
aus ſeinem eignen Beſtand dies und jenes Stück: „Da ſtellt 
ihr das hin und da das!“ So ſehr aber waren ſie mit ihren 
Plänen für die Zukunft und dem Ausbau derſelben Le⸗ 
ſchäftigt, daß ſie die Demütigung nicht fühlten, die in 
des Vaters Hilfe lag. Vom erſten Tag an war in ihrem 
gemeinſamen Leben ein gemeinſames Ziel: Hablich 
wollten ſie werden! Sie träumten aber nicht von Lebens⸗ 
genuß, den ihnen die ſpätere Hablichkeit verſchaffen ſollte, 
ſondern dachten der Batzen, die in wohlverſchloſſenem 
Schranke, der Papiere, die ihnen einmal auf ſicherer Spar⸗ 
kaſſe liegen ſollten. Dabei lebten ſie ein eigentümlich fried⸗ 
liches Leben und wuchſen feſter zuſammen als manche, die 
ſich von der vielgeprieſenen Liebe zuſammenſchweißen 
ließen. Tagsüber ſahen ſie einander oft nur bei den Mahl⸗ 
zeiten; denn Chriſtian beſorgte ſein Gut mit einem zähen 
Fleiß und ſäumte nicht lang im Hauſe, wo Barbaras 
Arbeitsfeld lag; aber nach Feierabend ſaßen ſie gemeinſam 
über den Tiſch gebeugt und beſprachen, was in Stall, 
Scheune oder Land während des Tages ſich ereignet hatte, 
rechneten an der und jener Ausgabe oder Einnahme herum, 
ob ſie zu machen oder wohl gemacht ſei, und ſtiegen mit 
ihrem Planen und Berechnen bis in die ſpäten Jahre hin⸗ 


auf, in denen ihr Hauſen ſeine Früchte getragen haben 
mußte. Auch über den Lebensverſicherungsproſpekten ſaßen 


ſie wieder, die für Chriſtian zu einer Art Steckenpferd ge⸗ 
worden waren, und es gewährte ihnen ein eignes Ver- 
gnügen, voreinander hinzumalen, wie einer, der nur ein 
paar hundert Franken zahle, plötzlich ſterben und ſeine 
Familie durch ſeinen Tod reich machen könne. 


(Fortſetzung ſolgt.) 
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5 Weisheit. 


Eine morgenländiſche Erzählung von Franz Carl Endres 


An einem ſchönen Abend ſaß der Weiſe am Rande der 
Oaſe und blickte in die unermeßliche Wüſte hinaus und hin⸗ 
auf zu den fernen, glitzernden Geſtirnen. Er dachte über 
ein großes Problem nach, das ihn ſchon viele Wochen lang 
beſchäftigt hatte, deſſen Löſung ihm aber nicht einfallen, 
wollte. Nun aber, auf den ſilbernen Flügeln der Nacht, kam 
der erlöſende Gedanke zu ihm. 

Der Weiſe lächelte und ſpielte mit dieſem Gedanken, 
formte ihn, und die Kraft ſeiner Phantaſie hauchte dem Ge⸗ 
danken Leben ein. Wie zu einem menjchlichen Weſen ſprach 
der Weiſe zu ſeinem Gedanken: „Da biſt du. Nun gehe in 
die Welt und erobere dir die Herzen der Meuſchen!“ 

Vielleicht war es die Tat eines Wüſtendämonen, viel⸗ 
leicht auch nur die innige Freude des weiſen Mannes: mit 
einem Male ſtand der Gedanke in Geſtalt eines ſchönen 
Jünglings da, verneigte ſich zum Gruße und ſprach: „Ja, 
Vater der Weisheit, ich will in die Welt und will in den 
Herzen der Menſchen wohnen.“ f 

Da der Weiſe auch ein Dichter war, wie alle wirklich. 
Weiſen unter den Menſchen es ſind, ſand er nichts Erſtaun⸗ 
liches darin, daß ſein Gedanke Geſtalt angenommen hatte. 
Er erſchrak nicht vor der Erſcheinung, ſondern betrachtete 
ſie mit Wohlgefallen und mit freudigem Stolz. 

„Mein Kind“, ſagte er, „du biſt ein hübſcher Knabe und 
wirſt den Menſchen gefallen. Nur dein Kleid iſt noch nicht 
ſehr einnehmend. Ich muß dir ein ſchönes, glitzerndes 
Kleid geben. Denn die Menſchen ſehen nur auf das Außere. 
Sie haben nicht die Fähigkeit, durch die Kleider hindurch⸗ 
ſehen zu können.“ 5 - 


Da lachte der junge Meuſch: „Laß mich nur fort, Vater! 
Es eilt mir ſehr. Die Menſchen werden ſchon erkennen, 
daß ich wohlgebaut bin und mutig und aut.” } 

Mit diefen Worten ſchritt die Geſtalt von dannen, nicht 
mehr hörend auf die Bitten des Weiſen, doch noch ſo lange 
zu verweilen, bis ein ſchönes Kleid zur Stelle wäre. 

„Geh' denn dahin, Gedanke!“ ſagte der Weiſe. — 

In den folgenden Jahren konnte er das Wirken des 
Gedankens bei den Menſchen verfolgen. Es war ſehr 
gering und hätte jeden anderen gewaltig enttäuſcht. Aber 
der Weiſe wußte, daß nur das ärmliche Kleid daran die 
Schuld trug. h 

Wieder kam ein ſchöner Abend, an dem der Weile am 
Rand der Oaſe ſaß und in die unermeßliche Wüſte hinaus 
blickte und hinauf in die fernen, glitzernden Sterne. 5 

Er dachte an feinen Gedanken und wünſchte ihn zurück. 
Da ſtand der Jüngling neben ihm. 

„Wie erging es dir bei den Menſchen?“ fragte der 


Weiſe. 
„Sehr ſchlecht, Vater. Ich bin nicht geſellſchaftsfähig. 
Mein Kleid iſt zu einfach. Die Menſchen ſagen: „Das ſoll 
Wahrheit ſein und hat ſolch ein ſchlichtes Gewand an!“ Ich 
imponiere den Leuten nicht. Sie halten mich für einen 
Bettler.“ Be 

„Sagte ich es dir nicht?“ erwiderte der Weiſe. „Aber 
dem iſt raſch abgeholfen.“ : 

Er ging in fein Zelt und brachte ein herrliches Kleid 
aus goldgeſticktem Stoffe. 


„Zieh dieſes an, mein Sohn, und gehe aufs Neue in die 


Welt!“ 5 

Der Gedanke aber lachte: „Ich habe die Luft daran ver⸗ 
loren. Ich bleibe bei dir. Schicke das Kleid allein in die 
Welt. Es genügt auch.“ i 

Der Weiſe ſtellte das Kleid auf, gab ihm einen ſchönen, 
glitzernden Turban und hing ihm einen Pruukſäbel an die 
Seite. Daun ſprach er ein Zauberwort. Da fing das 
Kleid an, wie ein Menſch ſich zu bewegen. 

„Nun gehe du hin und erobere die Herzen der Mei 
ſchen!“ ſagte der Weiſe. e 

Schon nach einem Jahre war der Erfolg außerordent⸗ 
lich groß. Der weiſe Man wurde weltberühmt. Aus allen 
Ländern kamen die Gelehrten, ihn zu beſuchen. Der Kalif 
ernannte ihn zu ſeinem Hoſphiloſophen und ſetzte ihm ein 
großes Jahresgehalt aus. 

Der Weiſe nahm ſchweigend von allem Kenntnis. 

Und ſchrieb in ein Buch, in dem er alle Erfahrungen 
ſeines Lebens niederlegte, den Satz: : 

Kleider machen Leute. Das iſt ſchon ſchlimm; aber daß 
Kleider auch Gedanken machen, iſt das Schlimmſte. 


März. 
Nun werden die Berge wieder blau, 
und die frühen Schwalben jagen, 


und aus dem grau zerfließenden Tau 
Huflattiche ſingen und ſagen. 


Nun läuft über braunen Ackerbug 
Jungſaat in meergrünen Strähnen, 

nun ſtrählt die Sonne in ſteigendem Flug 
der Wolken fließige Mähnen. 


Nun bändigt des Bauern knorriger Arm 
kaum noch die bebenden Pferde, 
nun ſchüttert nach allem Hunger und Harm 
der Schrei der entfeſſelten Erde. 
Ludwig Bäte. 


Eine Forſchungsreiſe für Negermuſik. 
Von Wolfgang Weber. 


Um es gleich vorweg zu nehmen: Mit den Klängen der 
Jazaband hat Negermuſik nicht das mindeſte zu tun. Jazz 
iſt eine Summe geſchickt kombinierter Einfälle, auf dem 
Broadway, in der Untergrundbahn Chicagos oder beiten 
falls auf Kuba von amerikaniſchen Miſchnegern erfunden 


und von Routiniers für die Halls internationaler Hotels, 


zurecht friſiert. 
Afrika. 

Nein, Negermuſik, wirkliche zentralafrikaniſche Neger— 
muſik iſt etwas ganz anderes. Von deuſelben Geſetzen, wie 
ſie unſere Muſik diktiert, führt ſie dieſelbe auf ihre Urform 
zurück. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die primitiven, aber 
für unſer europäiſches Ohr durchaus ſchönen Geſänge und 
die intereſſanten rhythmiſchen Ideen für unſere Muſik eine 
ähnliche Bedeutung gewinnen werden wie die Negerplaſtik 
für die Kunſt. 

Heute hat man von afrifaniiher Muſik freilich nur ganz 
dunkle Vorſtellungen — aus rein techniſchen Gründen, Eine 


Ohne den entfernteſten Zuſammenhang mit 


Negerplaſtik, eine Tanzlrommel kaun man einpacken und 
mitnehmen, aber nicht die Muſik dazu. Man war lange Zeit 
nur auf das Gehör der Reiſenden angewieſen. Aber der be⸗ 
deutendſte Wiſſenſchaftler und kühnſte Forſcher iſt nicht 
immer muſikaliſch. Schweinfurth hatte beiſpielsweiſe ein— 
mal eine Melodie im Sudan gehört, vermochte ſie aber nicht 
zu Papier zu bringen und ſummte ſie daher monatelang 
während des Marſches vor ſich hin. Als er heimkehrte, war 
ein waſchechtes preußiſches Soldatenlied daraus geworden! 

Heute hat man den Sprechapparat, der in vielen Fällen 
die Aufzeichnung der Muſit nach dem Gehör erübrigt. Aber 
was für Schwierigkeiten ſind zu überwinden, bis der 
Schwarze jo in den Trichter hineinſingt, wie er es unge— 
zwungen und ohne die Nähe eines Europäers tun würde! 
Der Verfaſſer dieſer Zeilen, der eine Reiſe ausſchließlich der 
Erforſchung der Eingeborenenmuſik widmete, könnte Bände 
mit den amüſanteſten Einzelheiten allein bei dem feierlichen 
Akt der Auſnahme W Hat man den Sänger glücklich 
vor den Trichter poſtiert, ſo iſt er plötzlich ſtumm wie ein 
Fiſch, ſelbſt wenn er vorher nach Negerart ſtunden⸗ und tage⸗ 
lang ununterbrochen die augenblicklich beliebteſten Lieder 
vor ſich hinträllerte. Zwingt man ihn mit Gewalt zum 
Singen, ſo wird er ſchließlich zitternd einige zaghafte Töne 
von ſich geben, die mit den heimatlichen Geſängen nicht die 
entjerniejte Verwandtſchaft zeigen. Gewinnt er aber endlich 
durch Geduld und einige pſychologiſche Kniffe die Unbe⸗ 
fangenheit wieder, jo wird jetzt ſeine Natürlichkeit zum Ver⸗ 
hängnis: er unterſtreicht jedes Wort mit den wildeſten 
Geſten, wirft Arme und Beine ekſtatiſch um ſich und muß 
. von zwei Mann vor dem Trichter feſtgehalten 
werden. 

Aber alle dieſe Mühen werden ſchon durch das Entzücken 
der Schwarzen aufgehoben, die wahre Freudentäuze auf⸗ 
führen, wenn fie den Apparat ſpäter die vorher hinein Ale 
ſungenen Worte wieder ertönen hören. 
glauben, daß der Sprechapparat nur ein einfaches Uhrwerk 
aus totem Metall ſei. In mehreren Fällen verabſchiedeten 
fie ſich von ihm, koſten den Aluminiumtrichter mit den Hän⸗ 
den und verheugten ſich vor ihm mit den Worten: „Leb 
wohl, meine Stimme!“ 

Die meiſten Lieder ſingt ein Vorſänger, deſſen Melodie 
der Chor refrainartig wiederholt. Selten überſteigt ihre 
Länge vier oder acht Takte, weshalb man dieſe bis ins End⸗ 
loſe wiederholt. Aber gerade in dieſer Wiederholung liegt 
das Geheimnis einer unerhörten Stimmung, die das 
flackernde Herdfeuer und die laugſam im Rhythmus ſich be⸗ 
wegenden Körper unterſtützen; denn Tanz und Muſit iſt bei 
dem Neger eine untrennbare Einheit. In vielen Gegenden 
finden wir ſogar Gruppen, die während des Tanzes fingen 
und ſich dabei durch umgehängte Zupfinſtrumente begleiteg. 

Unbeſchreiblich iſt die Popularität dieſer Muſikinſtru⸗ 
mente. Keine Arbeit, zu der der Schwarze ſeine Leier nicht 
mitnimmt, kein Weg, den er nicht durch ſeine Klimper vers 
kürzt. Er ſpielt darauf, ohne ſich dabei beim Handwerk, bei 
der Unterhaltung oder beim Kauen ſtören zu laſſen. Wenn 
er ſingt ‚jo begleitet er in den meiſten Fällen mit feinem 
Geſang das Inſtrument, nicht umgekehrt, wie es bei uns 
der Fall iſt. 5 

Am verbreitetſten iſt die „kleine Marimba“, die auch 
Sanſa genannt wird. Sie beſteht aus einem ausgehöhlten 
Kürbis, der als Reſonanzboden dient und an dem man 
Brettchen mit Holz- oder Eiſenzinken angebracht, die mau 
mit dem Daumen zupft. Sie klingen reizend, dieſe zier⸗ 
lichen, ſtumpfgläſernen Töne, und ich könnte mir ſehr gut 
vorſtellen, daß ſie, einmal eingeführt, in Europa als Kinder⸗ 
ſpielzeug ſehr beliebt würden. Jedenfalls iſt ihre Wirkung 
bedeutend harmloſer als die der blechernen Kindertrompete. 

Sehr intereſſant find auch die Formen der afrikaniſcher' 
Saiteninſtrumente, die gleichfalls die unſeren in der Urſorm 
zeigen. Der Anfang der Geige war der Bogen, der ganz 
gewöhnliche Schießbogen, von dem irgendein findiger Kopf 
einmal gemerkt hatte, daß ſeine Sehne beim Anſchlagen 
einen Ton von ſich gab. Dann kam man dahinter, daß ſich 
durch Verkürzen dieſer Sehne verſchiedene Tonſtuſen her⸗ 
ſtellen ließen, und ſo war im Handumdrehen der Muſikbogen 
in feiner primitivſten Form geſchaffen. Die Saite wurde 
zunächſt noch ohne Bogen, nur durch Auſchlagen mit einem 
Stäbchen oder Zupfen mit dem Zeigefinger in Schwingung 
verſetzt. Aber mit ſo einem primitiven Inſtrument kann 
uns der ſchwarze Virtuoſe ganze Schlachten beſchreiben, 
wenn er zu ſeinen Klimpertönen auch noch ſeine mimiſchen 
Künſte ſpielen läßt. - 

Ein Inſtrument fehlt bei keinem einzigen Negerſtamm, 
wenn auch in hunderterlei verſchiedenen Formen behandelt: 
die Trommel. Sie iſt das afrikaniſchſte aller Muſikinſtru⸗ 
mente, weil ſie dem Geiſte dient, der mit dem Weſen des 
Negers am innigſten verwachſen iſt: dem Rhythmus. Übun⸗ 
geu, die für unſeren geſchulten Muſiker eine ſchwere Auf⸗ 
gabe ſein würden, ſind für den Schwarzen eine Spielerei. 


Sie konnten nicht 


Daß z. B. drei Trommeln gleichzeitig geſpielt werden und 
die eine einen fünſviertel und die beiden andern einen drei⸗ 
viertel Rhythmus durchgeführten, iſt gar keine Seltenheit; 
ebenſowenig wie komplizierte, mehrfach ineinander ge⸗ 
ſchlungene Synkopenſtellen. „Im Anfang war der Rhythmus“ 
— wenn dieſes viel umſtrittene Wort wahr tft, dann hat es 
feine erſte Bedeutung für den Neger. \ 
Aus den phonographiſchen Aufnahmen, die man im 
Laufe der Zeit geſammelt hat, hat ſich das „Muſeum der 
Töne“ gebildet — das Phyſiologiſche Inſtitut der Univerſi⸗ 
tät Berlin. Es enthält zehnmal ſoviel Aufnahmen wie die 
Muſeen der ganzen übrigen Erde zuſammen und iſt das 
Lebenswerk Profeſſor E. v. Hornboſtels. Hoffen wir, daß 
ſich genügend Mitarbeiter finden, dieſes noch unbekannte 
Gebiet der Allgemeinheit zu erſchließen, ehe es zu ſpät iſt. 
Auch die Negermuſik, dieſes jüngſte Kind der Forſchung, 
iſt in den meiſten Gegenden nur noch Sache einiger Jahr⸗ 
zehnte. Heute noch hat ſich die unerhörte Nakürlichkeit 
erhalten; heute noch hielt ein Kongoſtamm meine Schreib» 
maſchine für ein Muſikinſtrument und tanzte dauach; heute 
noch können wir uns von einem unverbrauchten, von echten, 
originellen Ideen überſprudelnden Afrika den Weg zur Ur⸗ 
ſprünglichkeit zurückführen laſſen. Wo aber einmal die 
Marſeillaiſe oder die engliſche Nationalhymne ihre Marſch⸗ 
rhythmen verbreitet hat, da iſt es für alle Zeiten aus mit 
iner unberührten und unbeeinflußten Muſik der Eingebore⸗ 
ven — und nicht nur mit ihrer Muſik. 


Aus meinen Tagebüchern. 
Von Hermann Lemmerz. 


Nur hochgebildeten Leuten imponierſt du durch 
Schweigen — dem Durchſchnitt und der Maſſe nur durch 
vieles Reden. i 


* 
Bedenke: Immer wächſt mit der Größe deines Zieles 
der Widerſtand, den dir die andern entgegentürmen! 
* 


8 Auch das gehört zum Elend dieſer Zeit: Daß ſie Berge 
an Zweifeln ſchafft, aber nur Hügelchen an Glauben. 


——— 


Anaſtaſia? 
Lebt die jüngſte Tochter des Zaren Nikolaus? 


Hoffentlich wird nicht eine Kaſpar⸗Hauſer⸗Affäre aus 
der Sache gemacht, denn ebenſo wie die Frage, ob dieſer 
Jüngling der Sohn des Großherzogs von Baden geweſen, 
nie gelöſt worden iſt und nie gelöſt werden wird, dürfte die 
Frage, ob Frau von Tſchaikowſty mit der jüngſten 5 
tochter Anaſtaſia identiſch iſt, kaum jemals eine reſtloſe 
Klärung erfahren. Denn dieſe Frau von Tſchaikowſky, wie 
ſie ſich nennt, obwohl ſie über ihren Mann nur dunkle 
Angaben zu machen imſtande iſt, hat zwei Jahre in der 
Irrenanſtalt von Dalldorf verbracht und iſt geiſtesſchwach, 
ſo daß ihr Zeugnis natürlich bedeutend an Wert verliert. 

Am 22. Februar 1922 zog man aus dem Landwehr⸗ 
kanal Berlin ein junges Mädchen heraus, das in ſelbſt⸗ 
mörderiſcher Abſicht hineingeſprungen war, und brachte es, 
da keine vernünftige Auskunft aus ihm herauszubringen 
war, als geiſteskrank in eine Irrenanſtalt, wo es zwei 
Jahre blieb, ohne zu fühlen, wo es ſich befand und ohne 
Beſchwerde gegen ſeine Unterbringung zu erheben. Ob⸗ 
wohl nicht ausgeſprochen idiotiſch, iſt dieſe junge Frau doch 
von einer derartigen Schwäche des Geiſtes befallen, daß es 
unmöglich iſt, glaubhafte Angaben durch ſie machen zu laſſen. 
Seltſam iſt vielleicht, daß ſie in den ſieben Jahren, ſeit denen 
fie ſich in Deutſchland befindet, niemals die Behauptung 
aufſtellte, ſie ſei Anaſtaſia. Erſt als eine andere Inſaſſin 
von Dalldorf, eine ehemalige ruſſiſche Hausdame, glaubte, 
eine "entfernte Ahnlichkeit zwiſchen Frau von Tſchaikowſky 
und Anaſtaſia feſtſtellen zu können und ihr ins Geſicht 
ſagte: „Sie find Anaſtaſia, die jüngſte Tochter unſeres 
Zaren“, da erſt fand fie ihr Gedächtnis jo weit wieder, daß 
fie „Ja“ ſagen konnte, da erſt begann fie ſich darauf einzu⸗ 
ſtellen, Memoiren auskramen zu müſſen. Und nun begann 
Frau von Rathlef⸗Keilmann, die ſich ihrer annahm, aus dem 
armen gequälten Hirn alles herauszuholen, was darin ver⸗ 
ſteckt war oder was es ſich ſelbſt einbildete. Die Wahr⸗ 
heit werden wir nie erfahren, und es wird ihr genau ſo 
unmöglich fein, zu beweiſen, daß fie Auaſtaſia, die Tochter 
15 . ſei, wie man ihr nicht beweiſen kann, daß ſie es 
nicht iſt. 

Amtliche Ermittelungen in Rußland führen bekanntlich 
zu nichts, beſonders in dieſem Falle. Natürlich gibt es eine 


Menge Menſchen, die jene Anaſtaſia noch geſehen haben, als I Druck und Verlag von A. 


aren⸗ 


fie in Petersburg zu Hofe weilte, aber das find zehn Jahre 
her, und Anaſtaſig, wenn ſie wirklich lebt, iſt inzwiſchen aus 
einem jungen Mädchen eine junge Frau geworden, hat un⸗ 
endliche Qualen ausgeſtanden jahrelang, hat ſich körperlich 
furchtbar verändert und ihr Gedächtnis verloren durch die 
unmenſchlichen Kolbenhiebe, die ihr vertierte Wärter bei⸗ 
brachten. Denn joviel ſteht feit: mag jene Frau von Tſchai⸗ 
kowſky Anaſtaſia Romanow fein oder nicht, auch ſie trägt 
Spuren von Kolbenhieben auf dem Kopf, auch fie leidet an 
jener furchtbaren Krankheit, die allen Romanows eigen war, 
ſo daß ihre Geſundheit läugſt untergraben, ihr Körper faſt 
zerfallen iſt. Ein letzter Verſuch, ſich das Leben zu nehmen, 
mißlang 1922, ſeitdem ſiecht ſie dahin. 


Sie iſt ia ſelbſt nicht in der Lage, ihre Memoiren zu 
ſchreiben oder zu diktieren, man muß ihr in langen und 
langwierigen Unterredungen, ſoweit ſolche überhaupt mit 
einem geiſtesſchwachen Menſchen zuſtande kommen können, 
Wort für Wort herausholen. So viel auch in dieſen Memo⸗ 
tren geſchildert iſt von den letzten Szenen der Zarenfamilie 
und ihrem Untergang, ſo wenig überzeugend wirkt das 
allein. Denn es dürfte für eine Kennerin der ruſſiſchen 
Verhältniſſe, die während der Revolution drüben war, nicht 
ſchwer ſein, ſich Momente zu rekonſtruieren oder rekon⸗ 
ſtruieren zu laſſen, über die kauſend Blätter hundertmal ge— 
ſchrieben haben und über die man in Rußland Jahre hin⸗ 
durch geſprochen hat. 


Die in Europa lebenden Verwandten der Romanows 
haben ſämtlich abgelehnt, Frau von Tſchaikowſky als 
Anaſtaſig Romauow anzuerkennen. Obwohl gerade fie das 
größte Intereſſe daran haben müßten, eine ins Unglück ge⸗ 
ratene Verwandte zu ſich zu nehmen und den neugierigen 
Augen der großen Welt zu entziehen, ſtehen fie auf dem 
Standpunkt, daß nach authentiſchen Mitteilungen aus Mos⸗ 
kau keines der Mitglieder der Zarenfamilie dem Maſſen⸗ 
mord entkommen iſt und daß Frau von Tſchaikowſky keiner⸗ 
lei Beweiſe in Händen habe, das Gegenteil wahr zu machen. 
Und wenn man geleſen hat, mit welcher viehiſcher Roheit 
die Wächter der Zarenfamilie, an ihrer Spitze Abraham 
Jurowſki, dieſe behandelten, mit welcher Grauſamkeit und 
Wolluſt ſich die. Mörder auf die Unglücklichen ſtürzten, der 
kann ſich der Anſicht nicht verſchließen: Dieſe Tiere in 
Menſchengeſtalt haben ſo lange auf die Körper der Zaren⸗ 
familie eingeſchlagen und geſchoſſen, bis in keinem von ihnen 
mehr ein Funken Leben übrig war. Und ſo wird auch der 
Fall Anaſtaſia wie der Fall Hauſer ein Rätſel bleiben, das 
in feiner Geſamtheit niemals gelöſt werden kaun und wird. 


* Taſchentücher als Wetterpropheten. Zu Eude der 70er 
Jahre des vorigen Jahrhunderts kamen eines Tages ganz 
merkwürdige Taſchentücher in den Handel, denn es hieß, daß 


dieſe Tücher das Wetter prophezeien könnten. Und das 
war in gewiſſer Hinſicht denn auch wirklich der Fall. Eine 
auf die Taſchentücher gedruckte Zeichnung ſtellte einen Mann 
dar, der einen aufgeſpannten Regenſchirm in der Hand 
hielt. Dieſer Regenſchirm war nun bei heiterem Wetter 
blau, bei veränderlicher Witterung grau, wogegen man ihn 
bei Regenwetter überhaupt nicht ſah. Erreicht wurde dieſe 
ſeltſame Erſcheinung einſach dadurch, daß man den Regen⸗ 
ſchirm nicht mit Farbe, ſondern mit einer verdünnten Löſung 
von Chlorkobalt auf den Stoff gedruckt hatte. Kobaltſalze 
aber ſind bekanntlich ſehr ſeuchtigkeitsempfindlich, und ſomit 
konnte ein ſolches Taſchentuch ganz gut den Feuchtigkeits⸗ 
gehalt der Luft und gleichzeitig damit auch das Wetter aus 
zeigen. 
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Tante: „Wie geht es dir, kleine 
Tante: „Warum fragſt du 
„Weil's mir 


* Offenherzig. 
Anni?“ — Anni: „Gut.“ — 


mich nicht, wie es mir geht?“ — Anu: 


iſt.“ 
egal if 4 


* Kolumbus und die Prohibition. Eine engliſche Zei⸗ 
tung ſchreibt: „Kolumbus war nicht nur ein Entdecker, ſon⸗ 
dern auch ein Prophet. Als er Amerika entdeckte, ſoll er 
ausgerufen haben; „Trockenes Land!“ 8 
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